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Der Teil A entstammt einer Handreichung für Studenten, die Ratschläge gelten aber für Abiturienten ebenso. Bei Interesse können Sie diesen Teil noch um die Kapitel "Schreiben und Zitieren" (bezieht sich aber auf wisssenschaftliches Arbeiten) und "Prüfungsangst vermeiden" ergänzen.

Deutsch ist zwar kein Lernfach, aber es lohnt sich doch zu arbeiten. Erarbeiten Sie sich dieses Hand-Out, setzen Sie sich mit den im Unterricht gelesenen Werken auseinander, beschäftigen Sie sich mit den Gedanken aus den Lektürehilfen und beziehen Sie Position!

A. Fächerübergreifende Lern- und Prüfungstipps

1. Lernen lernen

Wer hat nicht diese Erfahrung gemacht: Lernen ist nicht gleich lernen. Das bloße Auswendiglernen ist schon aus rein quantitativen Gründen nicht ratsam, und in vielen mündlichen wie schriftlichen Prüfungen gilt es, das Gelernte nicht nur zu reproduzieren, sondern auf eine konkrete Problemstellung anzuwenden. Das wirft natürlich Fragen nach „Lerntechniken“ auf, mit deren Hilfe die Lerninhalte auch tatsächlich bewältigt werden können. Die folgenden Tipps sollen Ihnen helfen, die eigene Lernstrategie kritisch zu hinterfragen und gegebenenfalls anzupassen. Mehr Hinweise zur konkreten Prüfungsvorbereitung finden Sie in den folgenden Abschnitten.

„Planung ist das halbe Lernen“

Bis zu einem gewissen Grad ist der Lernerfolg von der entsprechenden Planung abhängig, insbesondere wenn es um die Frage geht, welche Lernstrategien und –techniken gerade sinnvoll eingesetzt werden können. Deren Funktionen können ja höchst unterschiedlich sein; der Erwerb von Wissen ist nicht unbedingt gleichbedeutend mit der Bewältigung einer Prüfungssituation. Am Anfang steht also immer die Definition von lang- und kurzfristigen Lernzielen, die auch regelmäßig überprüft werden müssen (Soll-Ist-Vergleich), und eine klare, wenn auch flexibel handhabbare Zeitplanung. Die darauf ausgelegten Lernstrategien sollten dann ebenfalls immer wieder reflektiert, das heißt auf ihre Eignung und ihren Erfolg geprüft und nötigenfalls angepasst werden. Folgende Hinweise gilt es in der Planungsphase beachten:

Zielorientierung: Bevor Sie sich den Lernunterlagen eingehend widmen, sollten Sie sich noch über die Ziele klar werden und nach Möglichkeit auch die Prüfung selbst antizipieren: Was will ich mir merken? Was ist tatsächlich prüfungsrelevant? Welche Stoffgebiete fallen mir besonders schwer und brauchen deshalb verstärkte Aufmerksamkeit? Worauf legt der/die Vortragende oder Prüfende besonderen Wert? Wie muss der Stoff dementsprechend aufbereitet werden? Auf Basis der jeweiligen Antworten können Sie selbst Prioritäten setzen und Ihre Lernzeit effektiver einteilen/nutzen.

Beständigkeit: Versuchen Sie Ihre Lernen zu „rhythmisieren“. Je regelmäßiger Sie lernen, desto leichter gelingt es Ihnen eine Lernsituation einzuschätzen und unliebsame Überraschungen oder Zeitknappheit zu vermeiden. Dies gilt vor allem auch für die Wiederholung des Lernstoffes: Bei regelmäßiger Rekapitulation vor allem jener Teile, die Sie sich schwer merken oder nicht so leicht in Worte fassen können, ist der Lernerfolg erwiesenermaßen größer. Warten Sie mit der Wiederholung aber nicht, bis Sie den ganzen Stoff „durch“ haben – ein erster Durchgang empfiehlt sich bereits wenige Minuten nach dem Durchlesen/Lernen, ein zweiter sollte zumindest am nächsten Tag stattfinden. Aber Vorsicht: Ständiges Wiederholen meint natürlich nicht, dass der Stoff regelrecht auswendig gelernt werden soll. Die effektivste Form sind wohl Fragen, die Sie sich selbst stellen oder von anderen stellen lassen.

Pausen: Planen Sie bei Ihren Lernvorbereitungen auch immer entsprechende Pausen mit ein, allerdings nicht nach dem Grundsatz „Erst die Arbeit – dann das Vergnügen“; Arbeits- und Ruhephasen sollten einander regelmäßig abwechseln, um sowohl den Lern- als auch den Erholungseffekt zu verstärken. Generell gilt: Lieber mehrere kurze Pausen machen als einige wenige lange! Übermäßig genossen können Pausen nämlich auch wieder kontraproduktiv sein.

Lernen hat Methode(n)

Nicht zu jeder Tageszeit lernt man gleich gut/erfolgreich, und nicht für jede/n ist es von Vorteil das Lernen von „klassischer“ Hintergrundmusik untermalen zu lassen: Lernstrategien und –methoden können höchst unterschiedlich sein. Dies hängt von Ihren Fähigkeiten und Vorlieben („Lerntypen“), aber auch vom jeweiligen Lernziel und der Art des Lernstoffes ab. Je nach dem ob Grafiken und Übersichten hilfreich für Sie sind, oder eher das Gespräch mit anderen, sollten Sie den Lernstoff für sich aufbereiten. Die optimale Lerntechnik gibt es allerdings nicht – testen Sie selbst aus, welche Strategie Ihnen zusagt und Ihren Fähigkeiten am besten entspricht. Deshalb ist es auch wichtig, sich vorab mit eigenen Lernverhalten auseinanderzusetzen: Wann lerne ich am besten, wie, wo, unter welchen Bedingungen?

Anleitungen zum Austesten Ihres Lerntyps finden Sie in den weiterführenden Literaturempfehlungen. Die untenstehenden Anregungen können aber unabhängig davon ganz hilfreich sein:

Verbalisierung: Mit anderen über den Lernstoff zu reden ist eine besonders tiefgehende und effektive Art, diesen zu verarbeiten; zumeist erlangen Sie dadurch ein besseres Verständnis inhaltlicher Zusammenhänge und müssen das Gelernte in eigene Worte fassen, was für die Vorbereitung von sowohl schriftlichen als auch mündlichen Prüfungen sehr nützlich sein kann. Auf diese Weise – oder auch durch eigenes Niederschreiben – werden Sie wohl den größten Teil des Gelernten auch längerfristig behalten. Sofern Sie eine Reihe von Mitstudierenden mit ähnlichen Lernzielen und vergleichbarem Vorwissen kennen, kann auch die Organisation von Lerngruppen hilfreich sein, in denen der Stoff gemeinsam erarbeitet und diskutiert wird.

Visualisierung: Die schriftliche oder sogar graphische Aufbereitung von Inhalten dient nicht nur eher visuell orientierten Lernern als Gedächtnisstütze, sondern ist auch eine einfache Möglichkeit komplizierte Inhalte zu ordnen und zu strukturieren. Dafür bieten sich sowohl schriftliche Kurzzusammenfassungen an, als auch Matrizen (zur Darstellung von Beziehungen), Zeitdiagramme (zur Darstellung von Abläufen) oder gar Mind Maps (um den Überblick über ein größeres Themengebiet zu erhalten) an. Sogar Spickzettel sind erwiesenermaßen eine große Lernhilfe, weil sich die Inhalte alleine beim Verfassen eines solchen besser einprägen. Man darf nur nicht vergessen, ihn vor der Prüfung wieder zu zerreißen.

Lernatmosphäre: Die Gestaltung der Lernumgebung ist von zentraler Bedeutung, damit Sie sich während des Lernens wohlfühlen und zumindest für die vorgesehene Lernzeit unabgelenkt bei der Sache zu bleiben können. Schaffen Sie sich dafür ein entsprechend unterstützendes Umfeld (alle Lernutensilien in Griffweite, angenehmer, aber nicht zu bequemer Arbeitsplatz etc.) und schalten Sie auch etwaige Störfaktoren von vornherein aus, vor allem potentielle Lärmquellen und Lernunterbrecher, wie das TV-Gerät oder das Mobiltelefon. Konzentrieren Sie sich für einige Stunden (inklusive Pausen) ganz auf Ihre Lerninhalte und denken Sie dafür daran, sich nach erbrachter Leistung auch tatsächlich selbst dafür zu belohnen.

 2. Eine Prüfung steht bevor

Je näher der Prüfungstermin rückt, desto größer wird die Anspannung bei den meisten Studierenden. Diese ergibt sich einerseits aus der Angst bzw. dem Unbehagen in Hinblick auf die Prüfungssituation, andererseits aus dem häufig auftretenden Gefühl, den Lernstoff nicht ausreichend zu beherrschen bzw. mit der Prüfungsvorbereitung nicht rechtzeitig fertig zu werden. Im Anschluss finden Sie deshalb ein paar hilfreiche Tipps und Anregungen fürdie Zeit unmittelbar vor einer Prüfung.

Der Countdown läuft – die letzten Tage vor der Prüfung

In den letzten Tagen vor einer Prüfung gilt es, die richtige Balance zwischen gezielter Prüfungsvorbereitung und übertriebenem „Sich-Hinein-Steigern“ zu finden. Einerseits sollten Sie es schaffen, zumindest den Großteil des Stoffgebietes zu beherrschen, andererseits ist es ratsam, durchwachte Nächte und übermäßige Lernbelastung zu vermeiden. Am besten gelingt das, wenn Sie an Ihrem persönlichen Arbeitsplan festhalten und Ihr Zeit- und Selbstmanagement optimieren. In den letzten Tagen vor der Prüfung sollten Sie keinen neuen Stoff mehr lernen, sondern bereits Gelerntes wiederholen und vertiefen bzw. Musterklausuren lösen. Folgende weitere Tipps gelten besonders für diese letzten Tage der Prüfungsvorbereitung:

Abstand gewinnen: Falls es der Stand Ihrer Prüfungsvorbereitung zulässt, sollten Sie sich zwei oder drei Tage vor dem Prüfungstermin einen Tag Auszeit gönnen. Vielfach hat man in der Vorbereitungsphase das Gefühl, dass das Wissen an einem bestimmten Punkt stagniert. Verantwortlich dafür ist häufig die geistige Überbelastung durch die vorangehenden Lerntage und –nächte. Eine Auszeit kann in solchen Fällen sehr hilfreich sein, so können Sie wieder Energie und Kraft für die kommenden Lerntage tanken.

Vermeidung körperlicher und seelischer Belastung: Setzen Sie sich nicht unmittelbar vor einer Prüfung zusätzlich mit privaten oder beruflichen Problemen auseinander. Konzentrieren Sie sich auf die Prüfungsvorbereitung und vermeiden Sie unnötige Ablenkungen. Auch übertriebene körperliche Belastungen sind im Vorfeld einer Prüfung nicht ratsam, da Sie die besten Leistungen in ausgeruhtem und möglichst entspanntem Zustand erbringen können.

Bleiben Sie gelassen: Das Zusammentreffen mit Studienkolleg/innen, die entweder gemeinsam mit Ihnen zur Prüfung antreten oder diese bereits hinter sich gebracht haben, kann wesentlich zur eigenen Verunsicherung beitragen. Sie hören die schlimmsten Gerüchte über den/die Prüfer/in, decken im Gespräch ihre Wissenslücken und haben plötzlich das Gefühl, im Vergleich zu den anderen schlichtweg ahnungslos zu sein. Da es kurz vor der Prüfung ohnehin nicht möglich und sinnvoll ist, ihren Lernstil komplett zu ändern bzw. große Wissenslücken zu schließen, sollten Sie auf sich selbst und Ihre bisherige Prüfungsvorbereitung vertrauen. Weitere Informationen zum Umgang mit Prüfungsangst bietet der Abschnitt Prüfungsangst verstehen und bewältigen.

Der Prüfungstag

Vielfach können Sie Prüfungsort, -modus und –zeit nicht selbst beeinflussen. Hadern Sie daher nicht mit den Gegebenheiten, sondern versuchen Sie, das Beste daraus zu machen.

Optimale Vorbereitung: Legen Sie sich alle Utensilien für Ihre Prüfung so zusammen, dass Sie diese keinesfalls zu Hause vergessen. Neben dem Ausweis für Studierende, Schreibgeräten und Papier für Notizen zählen dazu vor allem die erlaubten Hilfsmittel wie etwa Taschenrechner, Formelsammlung oder Wörterbuch. Überprüfen Sie nochmals die Funktionsfähigkeit aller technischen Geräte, um diesbezügliche Pannen auszuschließen. Einschlafprobleme vermeiden Sie am besten, indem Sie Ihren üblichen Tagesrhythmus beibehalten und zur gewohnten Zeit schlafen gehen. Vermeiden Sie es, nüchtern zu einer Prüfung anzutreten, um Konzentrationsverlust durch Blutzuckermangel vorzubeugen. Nehmen Sie sicherheitshalber Traubenzucker oder andere Energiespender wie etwa Müsliriegel oder Schokolade zur Prüfung mit, um Ihrem Körper bei Bedarf rasch Zucker zuführen zu können.

Letzte Wiederholungen: Zur Beruhigung wiederholen viele Studierende die wesentlichsten Themenbereiche unmittelbar vor der Prüfung nochmals. Achten Sie darauf, ausreichend Zeit für diese letzte Wiederholung anzuberaumen. Nicht wiederholte Stoffgebiete erzeugen Unsicherheit und steigern die Nervosität. Belasten Sie sich unmittelbar vor einer Prüfung keinesfalls mit neuem Lernstoff, da Sie diesen ohnehin nicht mehr aufnehmen und erinnern können.

Pünktlichkeit und Pufferzeiten: Rechnen Sie in die Tagesplanung ausreichend Pufferzeiten ein, sodass Sie jedenfalls pünktlich am Prüfungsort erscheinen. Dies gilt vor allem dann, wenn Sie den Prüfungsort nicht kennen und sich noch auf Raumsuche begeben müssen. Gleichzeitig sollten Sie aber auch nicht zu lange vor dem Prüfungsraum ausharren, um die Nervosität nicht unnötig zu steigern. 

Positive Sichtweise: Sehen Sie der bevorstehenden Prüfung positiv entgegen. Versuchen Sie, diese als Gelegenheit zu sehen, Ihr Wissen präsentieren zu können. Wenn Ihnen dies gelingt, werden Sie gelassener an die Prüfung herantreten und Ihre Bestleistung erzielen. Nach einer erfolgreichen Prüfung steht es Ihnen zu, stolz auf Ihre Leistung zu sein und sich entsprechend zu belohnen. Bei einem negativen Ergebnis ist es hingegen wichtig, den Tatsachen ins Auge zu sehen und eine eingehende Prüfungsanalyse durchzuführen. Nur so können Sie die Schwächen Ihrer Prüfungsvorbereitung herausfinden und für die Zukunft daraus lernen. 

3. Mündliche Prüfungen

Mündliche Prüfungen stellen für viele Studierende eine besondere Herausforderung dar. Die Vorstellung, dem Prüfer bzw. der Prüferin gegenüber zu sitzen, Zuhörer/innen im Rücken zu haben und zu versagen, bereitet vielen Studierenden Angst und Unbehagen. Während schriftliche Prüfungen weitgehend anonym stattfinden, ist man bei mündlichen Prüfungen einer direkten Bewertung ausgesetzt, wobei im Nachhinein häufig das Gefühl entsteht, sich unter Wert geschlagen oder nicht sein ganzes Wissen gezeigt zu haben. Im Rahmen der Vorbereitung auf eine mündliche Prüfung ist es jedenfalls empfehlenswert, sich Prüfungen Ihres Prüfers bzw. Ihrer Prüferin anzuhören. Dadurch erhalten Sie nicht nur einen Eindruck von der Prüfungssituation, der Art der Fragestellungen und bevorzugten Themengebieten, sondern können sich auch ein Bild von dem/r Prüfer/in als Mensch machen.

Verhaltenstipps für die mündliche Prüfung

Persönliches Auftreten: Versuchen Sie, sich durch Ihr Auftreten eine gute Ausgangsbasis zu schaffen. Dies erreichen Sie am besten durch pünktliches Erscheinen, höfliche Umgangsformen und ein gepflegtes Äußeres. Schauen Sie dem/der Prüfer/in bei der Begrüßung in die Augen und treten Sie möglichst selbstbewusst auf.

Missverständnisse aufklären / nachfragen: Wenn Sie sich nicht sicher sind, ob Sie die Fragestellung richtig verstanden haben, dann scheuen Sie sich nicht davor, dies zu artikulieren. Fragen Sie direkt nach, bitten Sie um eine andere Formulierung der Frage oder wiederholen Sie diese mit eigenen Worten. So gewinnen Sie nicht nur Zeit, sondern können auch den Kern einer Frage besser erfassen. 

Bedenkzeit erbitten / Zeit zum Nachdenken nehmen: Vor allem bei umfangreichem und kompliziertem Prüfungsstoff ist es leicht möglich, dass man als Prüfungskandidat/in nicht gleich weiß, wie man die Beantwortung der Frage aufbauen soll bzw. was überhaupt gefragt ist. Erbitten Sie eine kurze Bedenkzeit, in der Sie Ihre Gedanken ordnen und überlegen können, wie Sie Ihre Antwort gliedern werden und notieren Sie sich eventuell ein paar Stichworte dazu. Fühlen Sie sich nicht unter Druck gesetzt, jede Frage unverzüglich beantworten zu müssen. Eine gut strukturierte Antwort nach kurzem Überlegen wirkt auf den/die Prüfer/in jedenfalls besser als eine prompte Antwort ohne roten Faden.

Gehen Sie auf die Fragestellung ein: Bei mündlichen Prüfungen ist es wichtig, konkret auf die jeweilige Frage zu antworten. Der/die Prüfer/in möchte eine klare Antwort auf seine/ihre Frage hören und nicht Ihr Allgemeinwissen abprüfen. Gliedern Sie Ihre Antwort deshalb so, dass Sie zuerst auf den Kern der Fragestellung eingehen und erst danach Details oder Randprobleme erörtern. Seien Sie daher präzise in der Beantwortung der gestellten Frage und weichen Sie nicht vom eigentlichen Thema ab.

Die Prüfung zum Gespräch machen: Auch die Prüfer/innen selbst bevorzugen Gesprächssituationen gegenüber dem bloßen Abfragen von Wissen. Sie können dazu beitragen, indem Sie auf Einwände oder Zwischenfragen des Prüfers bzw. der Prüferin eingehen und Ihre Aussagen hinreichend belegen. Seien Sie nicht zu knapp in Ihren Antworten, damit nicht das Gefühl entsteht, Sie hätten nichts zu sagen. Nutzen Sie (wenn möglich) die Gelegenheit, im Laufe des Prüfungsgespräches das Thema in die von Ihnen gewünschte Richtung zu lenken und zeigen Sie Ihr Wissen auf diesem Gebiet. Das Interesse des Prüfers bzw. der Prüferin können Sie erwecken, indem Sie Ihre persönlichen Gedanken zum Thema oder kritische Anmerkungen einbringen bzw. auf unterschiedliche Standpunkte oder Interpretationsmöglichkeiten eingehen. Auf diese Weise zeigen Sie, dass Sie den Stoff nicht nur auswendig gelernt, sondern auch verarbeitet und verstanden haben.

Lücken eingestehen und meistern: Sollten Sie mit einer Frage überhaupt nichts anzufangen wissen, fragen Sie bei Ihrem Prüfer bzw. Ihrer Prüferin nach bzw. bitten Sie um ein Stichwort oder einen Anhaltspunkt, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen. Können Sie eine Frage trotz Hilfestellung nicht beantworten, so ist es ratsam, dies offen zuzugeben und um eine Ersatzfrage zu bitten. Prüfer/innen merken sofort, wenn Sie von zu „schwafeln“ beginnen, um von Ihrem Nichtwissen abzulenken.

Prüfer/innen sind auch nur Menschen: Halten Sie sich vor Augen, dass es nicht das Ziel des Prüfers bzw. der Prüferin ist, Sie durchfallen zu lassen. Die meisten Prüfer/innen sind stolz auf eine positive Prüfungsbilanz und freuen sich mit den Studierenden über gute Ergebnisse. Außerdem kennen sie die Prüfungssituation auch von Seite der Geprüften und zeigen deshalb großteils Verständnis für die Ängste der Studierenden. Achten Sie während der Beantwortung der Fragestellungen auf Mimik und Gestik des Prüfers/der Prüferin. Diese geben häufig Hinweise darauf, ob Sie auf dem richtigen Weg sind.

Die Vorteile mündlicher Prüfungen erkennen und nutzen: Mündliche Prüfungen haben aus Sicht der Studierenden auch eine Menge Vorteile. Sie dauern meist wesentlich kürzer als schriftliche Klausuren, bieten die Möglichkeit, Missverständnisse unmittelbar aus dem Weg zu räumen und Antworten im Laufe des Gespräches zu korrigieren. Sehen Sie daher mündlichen Prüfungen nicht nur ängstlich entgegen, sondern versuchen Sie, die damit einhergehenden Vorteile für sich zu nutzen und Ihr Wissen bestmöglich zu präsentieren.

4. Lesen und Verstehen

Das Medienzeitalter sorgt dafür, dass es bereits beim Abitur, vor allem aber im Studium zu einer wahren „Literaturüberflutung“ kommt: Unmengen an Texten sind zu lesen und durchzuarbeiten, das Meiste davon wird aber gar nicht erst aktiv aufgenommen, die Gedanken springen ständig davon.

Die folgenden Anregungen sollen Sie dabei unterstützen Ihre Lesezeit möglichst zielführend und effizient zu nutzen. 

Wer liest ein Buch denn schon von vorn bis hinten?

Die erste Regel muss wohl lauten, nicht einfach „blind drauf los zu lesen“. Nicht immer muss man das ganze Werk gelesen haben, um es in eine Arbeit einbinden zu können, und meistens spart man sich eine ganze Menge Zeit, wenn man zuerst prüft, ob und in welcher Form ein Buch oder Text überhaupt verwendet werden soll. Es macht wenig Sinn stapelweise Bücher von der Bibliothek nach Hause und dann nahezu ungelesen wieder zurückzutragen, weil sie nicht wirklich brauchbar waren. Bei entsprechender „Vorab-Sondierung“ der Lektüre lassen sich auch die unterschiedlichen Lesetechniken sehr viel effizienter einsetzen. Zu diesen vorbereitenden Strategien gehören:

Zeiteinteilung: Bereits vor dem Lesen sollten Sie sich genau überlegen, wie viel Zeit Sie die Lektüre voraussichtlich kosten wird. Stellen Sie einen Leseplan auf und vergessen Sie dabei aber nicht, auch Lesepausen einzukalkulieren; solche Pausen sollten schon deshalb regelmäßig gesetzt werden, um die wesentlichen Inhalte zu rekapitulieren und evt. zu notieren. Wie beim Lernen gilt auch beim Lesen: Durch das Wiederholen der Inhalte kann die Gedächtnisleistung merklich gesteigert werden!

Überblick: Ehe Sie sich eingehend mit einem Werk auseinandersetzen, sollten Sie es zuerst auf seine Brauchbarkeit und die verwertbaren Inhalte hin „scannen“. Ein Blick ins Inhaltsverzeichnis offenbart Ihnen die Struktur eines Werks und gibt erste Hinweise auf jene Kapitel, die für Sie besonders relevant sind. In der Einführung und im Schlusskapitel finden sich dagegen die Kernargumente des Autors/der Autorin in der Regel in besonders pointierter Weise. In vielen Fällen können die dazwischen liegenden Kapitel dann auch einfach „überflogen“ werden.

Struktur erfassen: Nur mit dem Lesen allein ist es in den meisten Fällen natürlich nicht getan – im Mittelpunkt steht vielmehr die Frage „Ist mir überhaupt klar, worum es geht?“ Versuchen Sie deshalb, gerade bei längeren Texten, so schnell als möglich den Aufbau eines Textes (inhaltlich und formal) zu erfassen. Titel, Untertitel und Zwischenüberschriften können dabei eine wesentliche Hilfe sein – falls diese fehlen, versuchen Sie doch selbst durch das Setzen von Überschriften „Ordnung“ in den Text zu bringen. Eine solche Strukturierung ist vor allem auch dann eine große Hilfe, wenn Fachtexte für schriftliche und mündliche Prüfungen aufbereitet werden sollen. 

Mit dem Bleistift in der Hand Das Lesen wissenschaftlicher Texte ist mit einigem Aufwand verbunden; meist genügt es nicht das Buch ein- bis zweimal durchzulesen – der Inhalt muss regelrecht erarbeitet werden. Deshalb ist es auch empfehlenswert nicht sofort mit dem eigentlichen Lesen zu beginnen, sondern sich vorher noch Gedanken über den Text zu machen, ihn bereits grob in das bisher Gelesene einzuordnen und sich zu fragen, was von dem betreffenden Text erwartet werden kann. Solche Vorbereitungen ermöglichen nicht zuletzt auch die nachträgliche kritische Reflexion des Gelesenen – eine wesentliche Grundlage für das Verfassen eigener Texte!

Nachfolgend sind einige „funktionale“ Lesetechniken aufgelistet, mit deren Hilfe Sie sich die Inhalte – je nach Problemstellung – aufbereiten und bearbeiten können:

Problemorientiertes Lesen: Stellen Sie sich selbst Fragen an/über den Text (z.B. die wichtigsten Argumente und Gegenargumente, die Absichten des Verfassers/der Verfasserin, die drei Kernaussagen etc.) oder lassen Sie sich von anderen darüber abfragen. So gelingt es Ihnen am besten auch komplexe Inhalte „in den Griff zu bekommen“. Sollten Ihre Gedanken während des Lesens tatsächlich zu „wandern“ beginnen, ist es ratsam bis zu jener Stelle zurückzukehren, die zuletzt bewusst gelesen wurde. 

Selektives Lesen: Damit ist die gezielte Suche nach bestimmten Informationen (Schlüsselwörter, facts & figures, Namen etc.) gemeint, der Text wird also in zügigem Tempo regelrecht durchsucht. Diese Technik eignet sich vor allem dann, wenn Sie eine klare Zielvorstellung haben oder die Textquelle bereits etwas besser kennen. Achten Sie aber darauf, dass es in vielen Fällen problematisch ist, die Informationen aus ihrem jeweiligen Kontext zu reißen!

Begriffe klären: Verschaffen Sie sich Klarheit über die zentralen Begriffe, das heißt jene, die zum Verständnis des Textes notwendig sind. Nicht immer muss ein Begriff aber tatsächlich nachgeschlagen werden; versuchen Sie doch einfach (insbesondere bei fremdsprachigen Texten) die Bedeutung aus dem jeweiligen Kontext zu erschließen. Dies ist auch deshalb sinnvoll, weil Begriffe je nach Disziplin unterschiedlich definiert und verwendet werden.

Randbemerkungen: Nutzen Sie den Seitenrand (natürlich in erster Linie bei eigenen Büchern oder kopierten Texten) für Ihre Notizen und Anmerkungen: Ziffern und Buchstaben werden etwa zur raschen Markierung von Aufzählungen oder zur Gliederung eines Textes gesetzt, andere Zeichen oder Kommentare können Kernideen, zentrale Argumente oder prägnante Beispiele kennzeichnen. Besonders nützlich ist es, wenn Sie ein eigenes „Codesystem“ für Ihre Randbemerkungen entwickeln und dieses dann einheitlich verwenden.

Markierungen und Notizen: Markierungen oder Unterstreichungen sollten grundsätzlich eher sparsam eingesetzt werden – eine ihrer wesentlichsten Funktionen ist es ja, den Originaltext zu reduzieren. Meist macht es Sinn eine Seite oder einen Abschnitt komplett durchgelesen zu haben, ehe man mit dem Markieren beginnt; erst dann lässt sich das Wesentliche auch tatsächlich bestimmen. Dasselbe gilt natürlich auch für Notizen – eine Zusammenfassung nach statt während der Lektüre erlaubt Ihnen, das Gelesene ganz anders zu verarbeiten, neue Verbindungen zu anderen Texten zu ziehen und alles in eigenen Worten zu formulieren.

5. Präsentieren und Referieren

Vorbereitung als Schlüssel zum Erfolg:

Am leichtesten lässt sich Nervosität vor einer Präsentation durch gründliche Vorbereitung verringern. Nehmen Sie sich ausreichend Zeit dafür und stellen Sie sich zu allererst folgende Fragen:

Wer sind die Adressat/inn/en der Präsentation? Die Charakteristika der Zielgruppe, deren Erwartungen, Vorwissen und Zusammensetzung beeinflussen wesentlich die Präsentationsgestaltung. Die Zielgruppe bildet den Bezugspunkt, auf sie muss der Vortrag hinsichtlich Wortwahl, Sprechtempo, inhaltlicher Ausgestaltung usw. abgestimmt sein.

Was ist das Ziel der Präsentation? Bevor Sie mit der Erarbeitung beginnen, müssen Sie klären, welches Ziel verfolgt werden soll. Möchten Sie den Zuhörer/inne/n ein völlig unbekanntes Thema vorstellen, bereits vorhandenesWissen vertiefen oder vielleicht in irgendeiner Form lenkend agieren?

Was trage ich vor / Worum handelt es sich? Stecken Sie den Themenbereich bzw. den Inhalt Ihrer Präsentation so exakt wie möglich ab. Dabei empfiehlt es sich, das Präsentationsthema in Form einer Frage zu formulieren, auf die Ihr Vortrag eine Antwort geben soll.

Wie präsentiere ich / Womit unterstütze ich die Präsentation? Da der Mensch ein „Augentier“ ist, tragen visuelle Hilfsmittel wesentlich zur Gewinnung der Aufmerksamkeit und Unterstützung des Verständnisses bei. Prüfen Sie kritisch welche Medien Ihren Vortrag bereichern können und setzen Sie diese gezielt ein. 

Welche Vorgaben / Rahmenbedingungen sind zu beachten? Stimmen Sie Ihre Präsentation auf die zeitlichen Vorgaben und örtlichen Gegebenheiten ab. Sprechen Sie die Präsentation im Vorfeld durch, damit Sie ein Gefühl für die Redezeit bekommen. Die Einhaltung des vorgegebenen Zeitrahmens ist oberstes Gebot, wobei 40 Minuten als Richtwert für die Maximaldauer einer Präsentation gelten.

Einleitung, Hauptteil, Schluss – geschafft!

Eine Präsentation besteht im Allgemeinen aus den drei Teilen Einleitung – Hauptteil – Schluss. Einleitung und Schluss sollten gemeinsam rund ein Drittel der Redezeit beanspruchen. Bei der Gestaltung der drei Teile sind folgende Aspekte zu berücksichtigen:

Die Einleitung spielt bei jeder mündlichen Präsentation eine entscheidende Rolle, da die Zuhörer/innen ihre Einstellung zum Vortrag bereits in den ersten Sekunden entwickeln. Versuchen Sie daher, Ihr Publikum von Anfang an für sich zu gewinnen. Aufmerksamkeit und Interesse werden etwa durch Bezugnahme auf aktuelle Ereignisse, eine rhetorische Frage, eine provokante Aussage oder ähnliches geweckt. Im Anschluss daran empfiehlt sich eine kurze Vorausschau auf den weiteren Verlauf der Präsentation.

Der Hauptteil beinhaltet die eigentliche Auseinandersetzung mit dem Thema. Zu Beginn sollten jene Definitionen und Begriffserklärungen stehen, die für das weitere Verständnis von Nöten sind. Kurze und klare Sätze sowie eine verständliche Sprache und kleine Sprechpausen erleichtern es dem Publikum, das Gehörte zu „verdauen“ und dem Vortrag zu folgen. Bei argumentativen Ausführungen ist darauf zu achten, die wichtigsten Argumente gleich zu Beginn oder am Schluss anzuführen, da sie so den Zuhörer/inne/n am ehesten in Erinnerung bleiben (primacy und recency effect).

Der Schlussteil fasst die Hauptgedanken der Präsentation nochmals zusammen. Überlegen Sie sich vor allem den letzten Satz Ihrer Präsentation genau, um Verlegenheitsfloskeln à la „Das war es eigentlich schon. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.“ zu vermeiden. Nutzen Sie den Schluss für Ihren Appell an die Zuhörer/innen und gestalten Sie ihn einprägsam und originell.

Die Vorbereitung einer Präsentation

Gute Vorbereitung stellt einen wesentlichen Erfolgsfaktor für jede Präsentation dar. Neben der inhaltlichen Vorbereitung des Vortrages spielen vor allem das Üben der Präsentationssituation und der Einsatz unterstützender Medien eine entscheidende Rolle. Je besser man sich vorbereitet, desto geringer ist die verbleibende Unsicherheit und desto überzeugender wirkt der Auftritt. Im Anschluss finden Sie ein paar hilfreiche Tipps zur inhaltlichen Vorbereitung und zum „Einstudieren“ Ihrer Präsentation sowie zum optimalen

Einsatz unterstützender Medien.

Tipps zur inhaltlichen Vorbereitung der Präsentation:

Quellen im Auge behalten: Vielfach stellen mündliche Präsentationen den Ausgangspunkt für eine schriftliche Ausarbeitung (z.B. Seminararbeit) zu demselben Thema dar. Da man im Rahmen des Vortrages die Frage des Zitierens weitgehend ausblenden kann, wird man leicht zu einem relativ sorglosen Umgang mit den verwendeten Literaturquellen verleitet. Dokumentieren Sie daher bereits bei der Vorbereitung Ihrer Präsentation genau Ihre Quellen, um bei einer anschließenden schriftlichen Ausarbeitung nicht nur Zeit zu sparen, sondern auch ein unabsichtliches Plagiat zu vermeiden.

Roter Faden / Klare Struktur: Geben Sie Ihrer Präsentation eine klare Struktur, die die Zuhörer/innen „durch das Thema führt“. Versuchen Sie nicht zwanghaft, soviel Information wie möglich in Ihren Vortrag zu packen. Selektieren Sie dahingehend, was für das Verständnis Ihrer Präsentation unerlässlich ist und welche Infos eventuell weggelassen werden können. Wenn Sie Ihre Zuhörer/innen überfordern, verlieren diese leicht den Faden und somit auch das Interesse an Ihren Ausführungen.

Verständlichkeit: Achten Sie darauf, Ihren Vortrag für die Zuhörer/innen verständlich zu gestalten. Dies erreichen Sie durch kurze Sätze, den sparsamen Umgang mit Fremdworten und Fachausdrücken, durch Vermeiden von Abkürzungen und ähnlichem. Ziel Ihrer Präsentation ist es weniger, Ihre Zuhörer/innen durch Ihr Wissen zu beeindrucken, sondern vielmehr, ihnen das Thema der Präsentation auf verständliche Weise zu vermitteln. Vergessen Sie nicht, dass Sie sich im Rahmen der Vorbereitung eingehend mit der Materie auseinandergesetzt haben, Ihre Zuhörer/innen aber womöglich nicht.

Anschaulichkeit: Gestalten Sie Ihre Präsentation nicht als mündliche Wiedergabe diverser Literaturquellen, sondern hauchen Sie ihr Leben ein. Dies erreichen Sie am besten durch anschauliche Formulierungen, Beispiele, Vergleiche, rhetorische Fragen oder Bezugnahme auf aktuelle Ereignisse. Je anschaulicher Sie Ihren Vortrag halten, umso mehr werden Ihre Zuhörer/innen davon in Erinnerung behalten. 

Vorbereitung von Einstieg und Abschluss: Bereiten Sie den Einstieg in Ihre Präsentation sowie den letzten Satz genau vor und überprüfen Sie, wie Ihr „Probepublikum“ darauf reagiert. Hier ist es sinnvoll, sich nicht auf die eigenen Improvisationskünste zu verlassen, sondern diese beiden Schlüsselteile wörtlich vorzubereiten. Mit dem Beginn Ihrer Präsentation muss es Ihnen gelingen, das Publikum für sich zu gewinnen, der Schluss sollte einprägsam sein und in den Köpfen der Zuhörer/innen nachwirken.

Tipps zum „Einstudieren“ der Präsentation

Rededauer kontrollieren: Sprechen Sie sich Ihre Präsentation mehrmals zu Hause laut vor und achten Sie dabei auf die Zeit. Sie sollten die vorgegebene Rededauer keineswegs überschreiten, aber auch nicht deutlich kürzer präsentieren als man von Ihnen erwartet. Berücksichtigen Sie dabei, dass sich der Vortrag durch Fragen und Einwände verlängern kann und Sie notfalls einzelne Teile straffen bzw. weglassen müssen. Sie als Vortragende/r sind für die Einhaltung des Zeitrahmens verantwortlich und daher angehalten, auf Unvorhergesehenes entsprechend zu reagieren.

Auf Körpersprache achten: Üben Sie Ihren Vortrag vor einem großen Spiegel oder nehmen Sie sich selbst beim Einstudieren auf Tonband oder Videokassette auf und achten Sie gezielt Ihre Körpersprache und ihre Stimme. So werden Sie auf persönliche Eigenheiten wie etwa Fußwippen, das Verschränken der Arme vor dem Körper, typische Handbewegungen, eine monotone Stimmlage oder undeutliche Aussprache aufmerksam. Da die Körpersprache mit fast 80 % einen wesentlichen Teil der Gesamtkommunikation ausmacht, sollten Sie versuchen, ihre Mimik und Gestik in Einklang mit dem gesprochenen Wort zu bringen. Machen Sie sich die für Sie charakteristischen Gesten bewusst, denn nur so können Sie diese im Rahmen der Präsentation kontrollieren.

Vor Publikum üben: Bitten Sie Studienkolleg/inn/en, Familienmitglieder oder Freunde, sich Ihre Präsentation einmal anzuhören und Sie auf Schwächen bzw. Unklarheiten aufmerksam zu machen. Simulieren Sie dabei die Präsentationssituation so genau wie möglich. Achten Sie auf Ihre Körperhaltung, Blickkontakt zum Publikum und angemessenes Sprechtempo. Nervosität und der Wunsch, den Vortrag möglichst schnell hinter sich zu bringen, bewirken oft eine unbewusste Steigerung der Redegeschwindigkeit.

Tipps zum Einsatz von Medien und Manuskript

Richtige Auswahl der Medien: Bei der Auswahl der Medien sind Ihnen kaum Grenzen gesetzt. Folien, Flipcharts, Tafeln, Powerpoint-Präsentationen oder Filmausschnitte sind nur einige Beispiele für mögliche Unterstützungsmedien. Diese eignen sich einerseits dazu, die Zuhörer/innen durch Auflockerung des Vortrages erneut zu motivieren und deren Aufmerksamkeit zu steigern, andererseits erleichtern sie das Verständnis und unterstützen die Erinnerung. Wichtig bei der Auswahl ist, dass das Medium nicht Selbstzweck sein darf, sondern dem Ziel Ihrer Präsentation dienen soll. Überlegen Sie sich daher genau, was Sie durch dessen Einsatz erreichen möchten und inwieweit Ihr Vortrag dadurch bereichert wird.

Medien in die Vorbereitung einbeziehen: Verwenden Sie eines oder mehrere der genannten Medien, so berücksichtigen Sie dies bereits bei der Vorbereitung. Überlegen Sie sich genau den Übergang zwischen den Folien, damit der gesprochene Text mit dem Folieninhalt übereinstimmt. Bei Übungen unter Einbezug der Zuhörer/innen sollten Sie sich auf mehrere Szenarien der Publikumsreaktion vorbereiten, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden.

Das Manuskript – der Rettungsanker: Eine Hauptsorge vieler Vortragender besteht darin, den „Faden zu verlieren“ oder durch ein Blackout komplett aus dem Konzept zu kommen. Deshalb empfiehlt es sich, eine schriftliche Unterlage bei sich zu haben, die Notfalls weiterhilft. Besonders gut eigenen sich Karteikarten, die nur die wichtigsten Stichworte der Präsentation beinhalten. Meist genügt der Blick auf ein Schlagwort, um den Vortrag fortsetzen zu können. Außerdem geraten Sie mit Hilfe von Karteikarten nicht in Versuchung, Ihrem Publikum die verschriftlichte Form der Präsentation vorzulesen.

Während der Präsentation

Präsentationen gelten gemeinhin als eher unbeliebt bei den Studierenden. Sich vor eine Gruppe von Leuten zu stellen, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gerichtet zu wissen und dann auch noch einen Vortrag zu halten, wird von vielen als unangenehm empfunden. Um Ihnen das Präsentieren in Zukunft etwas leichter zu machen, haben wir eine Reihe an Tipps für einen gelungenen Auftritt vor Publikum zusammengestellt.

Positive Einstellung: Auch wenn Sie Panik vor Präsentationen haben und die Minuten vor dem Beginn in höchster Anspannung erleben, sollte man Ihnen das nicht ansehen. Betrachten Sie jede Präsentation als Herausforderung und Chance, Ihren Auftritt vor Publikum zu verbessern. Versuchen Sie deshalb trotz Anspannung und Nervosität zu lächeln und Ihren Zuhörer/inne/n selbstbewusst und offen entgegenzutreten.

Der „Wohlfühlfaktor“: Achten Sie darauf, dass Sie sich in Ihrer eigenen Haut wohl fühlen. Wählen Sie ein Outfit, das für Sie möglichst bequem ist und der Situation angemessen erscheint. Wenn Sie an der Kleidung ziehen oder zupfen, wirken Sie nicht nur unprofessionell, sondern strahlen zusätzlich Unsicherheit aus. Je besser Sie sich selbst fühlen, umso überzeugender werden Sie auch auf Ihr Publikum wirken.

Entspannung: Versuchen Sie, sich vor Ihrer Präsentation so gut wie möglich zu entspannen. Akzeptieren Sie Ihre innere Unruhe und versuchen Sie, daraus die notwendige Energie und Motivation für eine überzeugende Präsentation zu gewinnen. Mit Lampenfieber haben vorwiegend Menschen zu kämpfen, die entweder sehr selbstkritisch oder unsicher sind. Gestehen Sie sich Fehler zu und versuchen Sie trotz Ihrer Nervosität den Humor nicht zu verlieren.

Körpersprache beachten: Machen Sie sich bewusst, dass Sie nicht nur mit Ihren Worten, sondern mit dem gesamten Körper kommunizieren. Patentrezepte in Sachen Körpersprache gibt es nicht. Bleiben Sie sich selbst treu und versuchen Sie durch Mimik und Gestik Ihre Worte zu unterstützen.

Mit dem Publikum – nicht dagegen: Beziehen Sie Ihre Zuhörer/innen bestmöglich in die Präsentation ein. Halten Sie Augenkontakt ohne eine bestimmte Person zu fixieren. Die Reaktionen der Anwesenden geben Ihnen wertvolle Hinweise darauf, wie Ihre Präsentation ankommt. Zustimmendes Nicken ist ein positives Zeichen, bei fragenden oder hilflosen Blicke sollten Sie eine kurze Pause einlegen und sich vergewissern, ob Ihnen die Zuhörer/innen folgen können bzw. die Gelegenheit bieten, etwaige Zwischenfragen zu stellen.

Pannen meistern: Haben Sie sich versprochen, ein Blackout, den roten Faden verloren oder sind Sie vielleicht in den Dialekt verfallen oder über das Kabel des Overhead-Projektors gestolpert? All diese Pannen können jederzeit passieren und mindern keinesfalls die Qualität Ihrer Präsentation. Meist fallen derartige Zwischenfälle dem Publikum weitaus weniger auf als Ihnen selbst. Bleiben Sie also gelassen und setzen Sie Ihren Vortrag fort. Pannen machen Sie menschlich und das wiederum macht Sie sympathisch.

Vorige Kapitel entnommen der Student Support Area © EQM WU Wien 2005

B. Tipps für Prüfungen im Fach Deutsch

1. Abivorbereitung im Fach Deutsch

1. Schritt: Umgang mit der Primärliteratur:

Lesen Sie die erarbeitete Lektüre nochmals. Markieren Sie wesentliche Textstellen und machen Sie sich Notizen nur für sich, d.h. schreiben Sie alles auf, was Ihnen beim Lesen zu diesem Text einfällt: Irritationen, Interpretationsansätze, Assoziation aller Art, Gefühle. Erwecken Sie die Literatur zum Leben und entwickeln Sie eine Haltung dazu! 

2. Schritt: Umgang mit der Sekundärliteratur:

Legen Sie sich Sekundärliteratur zu!!!

Entwerfen Sie Überblicke zu folgenden Kategorien: 

· Figuren

· Sprachliche, erzählerische Besonderheiten (Leitmotive etc.)

· Themen (Individuum und Gesellschaft, der moderne Mensch, Rollenverhalten, Sprache und Sprachlosigkeit, Schuld, Verantwortung)

· Entstehungskontext des Werkes (politischer, sozialer, geistesgeschichtlicher Hintergrund)

Karteikarten im DIN A5-Format sind sehr gut geeignet. Sie können auch am PC arbeiten, es ist aber sinnvoll mit ausgedruckten Versionen zu arbeiten, damit Sie die Themenkarten unterschiedlich zusammenstellen und mehrere zugleich betrachten können. Schreiben Sie auf diese Karten die Informationen aus dem Unterricht und aus der Sekundärliteratur und Ihre persönlichen Kommentare.

3. Schritt: Erarbeiten Sie sich Argumentationen:

Sie müssen keine vollständigen Übungsabituraufsätze schreiben, aber gucken Sie sich Beispielklausuren an und machen Sie sich Notizen, wie Sie diese beantworten würden. Nutzen Sie dafür Ihre Themenkarten. Die beste Möglichkeit das Argumentieren zu lernen und eine Haltung zu entwickeln: Diskutieren Sie untereinander über die gelesen Werke!

2. Texte analysieren

Leitfragen

A. Fragen zur Produktion

1. Herkunft des Textes: Wer hat den Text geschrieben? Wo ist er zu finden? In welcher Zeit, zu welchem Anlaß und unter welchen Umständen ist er entstanden oder verbreitet worden?

2. Absicht des Autors: Welchen Zweck verfolgt der Verfasser? Wird das Ziel ausdrücklich formuliert? Erscheint es nur zwischen den Zeilen? Stimmt die ausdrücklich genannte Intention mit der unausgesprochenen überein?

3. Bestimmung der Textsorte: Handelt es sich um einen informierenden, einen kommentierenden oder einen appellativen Text? Welche Textsorte innerhalb der genannten Abgrenzungen liegt vor? Welche inhaltlichen, sprachlich- stilistischen und formalen Kennzeichen deuten darauf hin?

B. Fragen zum Inhalt

4. Erfassung des Themas: Welcher Sachverhalt oder welches Problem wird behandelt? Kommt das Thema im Titel oder Untertitel in vollem Umfang zum Ausdruck? An welcher Stelle im Text wird es formuliert? 

5. Untersuchung des Aufbaus: In welche übergreifenden Abschnitte läßt sich der Text gliedern? Wie wird der Sachverhalt strukturiert? Wie verläuft die Gedankenfolge? Welche Überschriften eignen sich für die einzelnen Teile? Läßt sich der Aufbau in einer schematischen Skizze verdeutlichen?

6. Beschreibung des Verfahrens: Gibt der Verfasser Tatsachen wieder, stellt er Thesen auf, oder formuliert er Fragen? Enthält der Text Wertungen? Welche Argumente bringt der Verfasser zur Erhärtung seiner Aussagen? Aus welchen Bereichen stammen seine Beispiele? Wo werden Zitate eingebaut? Geht der Autor deduktiv oder induktiv vor? Ist der Text dialektisch entworfen?

C. Fragen zur Form (Sprache und Stil)

7. Semantischer Bereich: Welchen Wortschatz wählt der Verfasser? - Achten Sie vor allem auf die Verwendung von Fach- und Fremdwörtern, auf das Vorherrschen bestimmter Wortarten und auf die Wahl der Personalpronomina!

8. Syntaktischer Bereich: Welcher Satzbau wird bevorzugt? - Achten Sie besonders auf die Häufigkeit von Aussage-, Frage- und Ausrufesätzen und das Vorkommen hypotaktischer und parataktischer Konstruktionen!

9. Rhetorisch-poetischer Bereich: Welche rhetorischen oder poetischen Mittel verwendet der Autor? - Achten Sie auf rhetorische Figuren bzw. Tropen sowie Vergleiche, Metaphern, Bilder usw.

10. Zusammenfassung: Wie läßt sich der Stil insgesamt beschreiben? Welche Funktion erfüllen die genannten sprachlichen und stilistischen Mittel im Textganzen? - Achten Sie auf die Sprachschicht, die Verständlichkeit, die Gesamtcharakteristik (Idiolekt).

D. Fragen zur Rezeption

11. Wahl des Mediums: Stammt der Text aus einem Buch, einer Zeitschrift, einer Zeitung (Abonnements- oder Boulevard- blatt)? Wurde er ursprünglich optisch oder / und akustisch vermittelt? Handelt es sich um ein Medium der individuellen oder der Massenkommunikation?

12. Wirkung des Textes: Wendet sich der Autor an den Verstand oder an das Empfinden, an die Einsicht oder das Gewissen? Will er auf die Triebsphäre wirken und unbewußte Wünsche oder Vorstellungen wecken? Soll der Leser / Hörer zum Handeln veranlaßt werden? Stimmt die Wirkung mit der Absicht des Autors überein?

13. Bestimmung des Adressatenkreises: An weiches Publikum wendet sich der Autor aufgrund von Inhalt, Form und Sprache? Spricht er mehr ein Individuum, eine Gruppe oder ein großes Publikum an? Ist die angesprochene Zielgruppe identisch mit der tatsächlich erreichten?

E. Übergeordnete Fragen

14. Einordnung des Textes: Welchen Stellenwert hat der Text im Publikationszusammenhang, im Werk des Verfassers, in bezug auf eine bestimmte Problematik oder Textsorte? Läßt er sich einer geistigen Strömung oder Epoche zuordnen? Kennen Sie ähnliche oder entgegengesetzte Texte, Standpunkte, Wirkungen?

15. Stellungnahme zum Text: Erfüllt der Text seinen Zweck? Entspricht er den Erwartungen der angesprochenen Leser / Hörer? Wie ist er zu beurteilen nach logischen, ethischen und ästhetischen Gesichtspunkten? Wie lassen sich kontroverse Einstellungen begründen? Kann man das Problem durch ein Für oder Wider entscheiden? Ist eine weitere Differenzierung (Berücksichtigung bestimmter Voraussetzungen) notwendig? Wie lautet Ihr persönliches Urteil?

( Hinweis: Nicht alle Fragen lassen sich an jeden Text stellen!

(nach Rüdiger Wagner, Theodor Pelster: Colleg Deutsch 1. Arbeitstechniken - Sprachgebrauch - Literatur. München: bsv 1992. S. 15 - 18 und 20f.)

Text und Kommunikation: Texte gehören immer in einen größeren Zusammenhang. Sie beziehen sich mit ihrem Inhalt auf einen Ausschnitt der Wirklichkeit. Sie haben einen Verfasser oder Produzenten, der veranlaßt wurde, den Text zu verfertigen. Hinter seinem Text steht eine Absicht, die der Verfasser einem oder mehreren Empfängern oder Rezipienten übermitteln will, die bestimmt, welche Textsorte er für die Übermittlung seines Inhalts wählt, wie er den Text aufbaut, welche sprachlichen - d. h. semantischen, syntak- tischen und poetisch-rhetorischen - Mittel er verwendet. Der Text wird dem Rezipienten durch ein Medium übermittelt und wirkt auf ihn. Diese Einzelelemente und ihr Zusammenspiel können in Modellen veranschaulicht werden. Die folgende Übersicht, aus der verschiedene Analysefragen abgeleitet werden, berücksichtigt vorwiegend Kommunikation mit Hilfe von schriftlich formulierten Texten. Das wird vor allem durch die Termini Textsorte und Medium deutlich. Als Textsorte ist ein Schema anzusehen, nach dem konkrete Texte in einer bestimmten Situation zu einem bestimmten Zweck verfertigt werden können. In einem engen Sinn ist etwa das Protokoll eine Textsorte, in einem weiteren Sinn zählt man alle Werbetexte zu einer Textsorte. Ein nach solch vergebenem Schema verfaßter Text kann wieder als Vorlage für weitere Texte dienen. Unter dem Begriff Medium, lat. "das in der Mitte befindliche", werden die Vermittlungsinstanzen wie Brief, Zeitung, Buch, Radio, Fernsehen usw. zusammengefaßt. 

3. Dramentexte schriftlich interpretieren

Aufgabenstellung

Folgende Aufgaben zu einem Ihnen bekannten Drama sind üblich:

Eine zentrale Szene ist zu analysieren und auf den Gesamtablauf zu beziehen, z. B. zu Dürrenmatt: „Die Physiker“: „Analysieren Sie das Gespräch der drei Physiker im dritten Akt unter folgenden Gesichtspunkten: Erarbeiten Sie inhaltlichen Aufbau, Einstellung der Beteiligten, Art und Entwicklung der Argumentation! Beurteilen Sie die Entscheidung der drei Physiker und ihre Gründe! Klären Sie die Bedeutung dieser Textstelle im Gesamtablauf.“

Die Situation oder Entwicklung von Personen ist zu beschreiben, z. B. zu Schiller: „Don Carlos“: „Erörtern Sie folgendes Urteil über Marquis Posa, und prüfen Sie mit Bezug auf Stellen aus dem Drama, inwieweit es berechtigt ist: ‚Posa, der alle Despotie und Tyrannei haßt und bekämpft, wird selbst zum Despoten der Idee und in seiner Haltung dem königlichen Tyrannen und priesterlichen Großinquisitor verwandt. Der Idealismus Posas führt dann auch auf der ganzen Linie zur Vernichtung.‘“

Die Entwicklung eines Konflikts oder bestimmter Probleme ist zu beschreiben - Sie müssen sich hier auf eine Gesamtinterpretation des Werks beziehen, z. B. zu Sophokles: „Antigone“: „Zeigen Sie anhand von Ihnen ausgewählter Textstellen die tragische Konstellation, das Aufeinandertreffen gleichrangiger sittlicher Normen.“

Einordnungen oder begründete Wertungen werden verlangt, z. B.: „Untersuchen Sie den Schlußmonolog Karl Moors in Schillers Schauspiel ‚Die Räuber‘! Wieweit sind typi-sche Merkmale des Sturm und Drang zu erkennen? In welcher Weise geht Schiller gedanklich über diese Epoche hinaus?“

Die Themen verlangen zumeist Textanalyse und -interpretation sowie Erörterung und Wertung. Zu Ihrer Erörterung überlegen Sie:

Von welcher Grundthese wollen Sie ausgehen?

Mit welchen Textstellen oder Ereignissen wollen Sie belegen?

Wo muß wie abgewogen werden?

Wie können Sie lhr Schlußurteil begründen?

Das Voranstellen einer Arbeitshypothese empfiehlt sich nicht, wohl aber das Formulieren eines ersten Arbeitsansatzes, einer ersten These oder einer einführenden Information zum Drama.

Vermeiden typischer Fehler

· Immer den Gesamttext (und seine Aussage) im Auge behalten.

· Textstellen nie isoliert, sondern mit Bezügen oder Verweisen beschreiben.

· Möglichst viel aus den Textstellen heraus belegen und begründen.

· Bei der sprachlichen Auswertung an den rhetorischen Charakter der Dramensprache denken.

· Berücksichtigen, daß Dramen nicht „Lesetexte“ sind, also Regieanweisungen und mögliche Bühnenwirkungen einbeziehen.

· Ihre Beobachtungen zu einem Text entstehen in der Gegenwart, daher benutzen Sie in Ihrer Untersuchung immer die Präsensform.

· Benennen Sie die Merkmale präzise – Sie sparen sich unnötige Worte. Allerdings muß Ihnen die Bedeutung eines Begriffs völlig klar sein. 

· Bedienen Sie sich einer Zitiermethode, die den Schreibfluß nicht stört. Wörtliches Zitieren ist bei zeilenweisem Interpretieren sinnvoll, verkürztes Zitieren dann, wenn Sie z. B. inhaltliche Schwerpunkte nacheinander auflisten wollen. 

· Ihr Wissen über den Autor, seine weiteren Werke, die Zeit, in der er schrieb, die Wirkung seiner Werke gehört nur dann zur Interpretation, wenn Sie es in Beziehung zum vorgelegten Text setzen können. Machen Sie daher nur kurze Vorbemerkungen, sofern überhaupt nötig. Bringen Sie Ihr Wissen an den geeigneten Stellen der Interpretation ein.

· Beziehen Sie sich auch in einer Vorbemerkung oder Einleitung, die Sie der Arbeitshy-pothese vorausstellen, schon im ersten Satz auf den Text (Basissatz).

· Setzen Sie Ihre am Text selbst gewonnenen Ergebnisse als Schwerpunkt in den Hauptsatz, und fügen Sie weitere Bezüge, die vom Text wegführen, in Neben- oder Erweiterungssätzen an. [...] Erweiterungen, Verweise, Zusätze sollten in proportional nicht zu umfänglichen Nebenaussagen eingebracht werden. Wenn Sie an einer Stelle in mehreren Sätzen vom Text wegführen, verliert auch der Leser den Bezug. Verteilen Sie daher Ihre Zusatzinformationen auf mehrere kurze ‚Ausflüge‘, beziehen Sie sie jeweils auf Ihren Teilbereich der Interpretation.

· Wichtig ist: Ihre Einzelbeobachtungen möglichst gleich in ihrer Funktion für den Text zu beschreiben; Ihre Leitfragen und Einzelaussagen auf die bestimmenden Merkmale des Textes zu konzentrieren.

· Greifen Sie zum Schluß korrigierend oder bestätigend auf Ihre Arbeitshypothese zurück, oder versuchen Sie eine Erweiterung, z. B. Einordnung in die Probleme der Entstehungszeit des Textes. Vermeiden Sie Floskeln wie: „Mit diesem Text erweist sich Goethe als bedeutendster Dichter seiner Zeit.“ Angebracht wäre jedoch eine persönliche Wertung.

4. Erzählende Texte schriftlich interpretieren

Umgang mit der Themenstellung

Folgende Themenformen begegnen Ihnen meist:

· Aufforderungen zur Interpretation mit oder ohne Arbeitsaufträge im einzelnen. Z. B.: „Interpretieren Sie die Parabel ‚Auf der Galerie‘ von Franz Kafka, und stellen Sie für diesen Autor typische Motive und stilistische Mittel heraus!“

· Aufforderung zur Interpretation einer oder mehrerer zentraler Textstellen aus einem umfangreichen Werk. Hier ist zunächst die genaue Analyse der Textstelle gefordert, dann ihre Einordnung in den Gesamtzusammenhang. Z. B.: „Untersuchen Sie die Darstellung der Denkmalsenthüllung in Heinrich Manns Roman ‚Der Untertan‘ im Hinblick auf satirische Stilelemente! Erarbeiten Sie außerdem die Funktion dieser Textstelle im Roman!“

Die Erörterung einer oder mehrerer Fragen und Probleme aus einem Werk. Hier ist nicht die Analyse einer einzelnen Textstelle gefordert, obwohl Sie Ihre Argumente aus dem Text belegen sollten, sondern die nachvollziehende und argumentierende Darstellung gedanklicher Abläufe des gesamten Werkes. Z. B.: „Sind ‚Die Leiden des jungen Werthers‘ von Goethe die Darstellung einer ‚inneren Emigration‘? Erörtern Sie diese Überlegung anhand der wichtigsten Reflexionen Werthers und seiner seelischen Entwicklung!“

Erkennen des Arbeitsauftrags

Damit Sie dem Thema entsprechen, sollten Sie die Arbeitsaufträge genau lesen:

· Wo wird präzise Arbeit an einem Text gefordert? 

· Wo wird die Erörterung eines übergreifenden Problems erwartet, für die Sie Textstellen als Belege heranziehen müssen?

Aufbereitung des Textes

Bei erzählenden Texten ist besonders zu achten auf:

Anfang und Schluß, 

Schlüsselsätze, 

Wechsel der Erzählperspektive oder des Tempus oder der Erzählperson (z. B. wir - man),

zentrale, auffällige Bilder, 

Wiederholungen.

Gliederungsmöglichkeiten für die schriftliche Interpretation eines Textes

· Arbeitshypothese (erste Zusammenfassung dessen, worum es offenbar geht), even-tuell kurze Inhaltsangabe.

· Handlungsablauf, inhaltliche Struktur; hierbei Verweis auf zentrale Textstellen und Entwicklungen.

· Ausgehend von den zentralen Textstellen: Erarbeitung der sprachlichstilistischen Darstellungsmittel - immer mit Bezug auf ihre inhaltliche Aussage.

· Wichtige Details: Titel, Motive, Anfang und Schluß.

· Zusammenfassende Auswertung Ihrer Ergebnisse, eventuell mit Korrektur oder Er-weiterung der Arbeitshypothese.

Zusätzlich, nicht additiv, sondern als Beleg für die Interpretation, eventuell Hinweise zum Autor, Verweis auf ähnliche Motive in anderen Werken des Autors oder anderer vergleichbarer Autoren, also eine Einordnung in das Gesamtwerk oder in einen literaturgeschichtlichen Zusammenhang. Schließlich: Ihre persönliche Stellungnahme, falls gefordert oder von Ihnen gewünscht.

Untersuchung einzelner Textstellen im Zusammenhang des gesamten Werks

Häufig wird auch nach der Bedeutung und Durchführung bestimmter Motive gefragt, z. B. dem Motiv der Mühle im Roman ‚Die Deutschstunde‘ von Siegfried Lenz (s. Thementyp 2). Oder es geht um das Herausarbeiten eines durchgängigen Problems (s. Thementyp 3). Mögliche Gliederung:

· Einleitende Aussagen zum vorliegenden Text, zum Motiv, zu einer Besonderheit des Autors oder seines Werks je nach der Themenstellung.

· ‚Festmachen‘ des Problems an einzelnen Textstellen, die Sie entsprechend Ihrem Argumentationsgang schrittweise heranziehen. (Z. B. müßten Sie die phasenweise Verstärkung der ‚inneren Emigration‘ Werthers an ausgewählten Textstellen zeigen.)

·  Besondere Einzelaspekte, wenn nötig.

· Zusammenfassende Stellungnahme.

Vermeiden typischer Fehler

· Keine Verwechslung zwischen Autor und erzählendem Ich, sofern es sich nicht um eine Autobiographie handelt.

· Keine inhaltlichen Paraphrasen. Stets übergreifende Strukturen, Handlungsstränge suchen und zusammenfassend beschreiben.

· Nicht undistanziert schreiben (also nicht: „Hier verändert sich die Situation des Erzählers“, sondern z. B.: „An dieser Stelle..., zu diesem Zeitpunkt...“)

· Den Text nicht Satz für Satz durchgehen, sondern Abschnitte, Entwicklungsstationen suchen. Einzeluntersuchungen an den Gelenkstellen des Textes vornehmen, z. B. an Schlüsselsätzen.

· Ihre Beobachtungen zu einem erzählenden Text entstehen in der Gegenwart, daher benutzen Sie in Ihrer Untersuchung immer die Präsensform.

· Benennen Sie die Merkmale präzise - Sie sparen sich unnötige Worte. Allerdings muß Ihnen die Bedeutung eines Begriffs völlig klar sein.

· Weitere Fehlerquellen: siehe oben: Dramentexte schriftlich interpretieren

(Kap. 3 und 4 zusammengestellt nach: Eva-Maria Kabisch: Interpretation - wiederholen und üben. Stuttgart: Klett 1986. S. 35 - 40, 74f. bei www.thomasgransow.de)
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